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Stefan Uhl untersucht den aufgehenden Baubestand der Burgruine (S. 144 – 177). Nur 
ganz wenige Baureste stammen aus der Gründungsanlage des 11./12. Jahrhunderts, gut do-
kumentiert ist dagegen der Ausbau der Anlage, wohl aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts. Ausbau und Erweiterung der Burg wurden auch im späten Mittelalter und in der 
Neuzeit weiter fortgesetzt.

Dorothee Ade sichtet und bewertet in ihrem Beitrag (S. 178 – 215) das reiche Fundmaterial 
aus mehreren archäologischen Grabungen. Demnach darf die in der älteren Literatur noch 
postulierte alemannische Befestigung auf jeden Fall ausgeschlossen werden. Die Funde 
stammen überwiegend aus dem späten Mittelalter; „typische Burgenfunde“ (S. 213) wie 
Keramik dokumentieren die adelige Lebenswelt auf der Burg. Freilich ist bei den spätmit-
telalterlichen Funden häufig nicht sicher zu entscheiden, ob sie der Phase der Herren von 
Geroldseck angehören oder aus württembergischer Zeit stammen.

Aufschlussreich sind die Ergebnisse der geophysikalischen Untersuchung, die von Ber-
tram Jenisch und Harald von der Osten-Woldenburg vorgestellt werden (S. 216 – 220). Ne-
ben verschiedenen Mauerfundamenten ist die Entdeckung einer Filterzisterne bemerkens-
wert. Der Bau einer solchen Anlage erforderte hohen technischen und finanziellen Aufwand; 
sie könnte möglicherweise schon beim Bau der ersten steinernen Burg im 12. Jahrhundert 
errichtet worden sein. Funktionsfähig blieb sie bis in das 19. Jahrhundert, und nicht wenige 
neuzeitliche Besucher wunderten sich über das „frische Quellwasser“ auf der Burg.

Erwin Frauenknecht

Winfried Speitkamp, Eschwege: Eine Stadt und der Nationalsozialismus (Veröffentli
chungen der Historischen Kommission für Hessen, Bd. 81), Marburg 2015. VII, 318 S.,  
30 Abb., 2 Tab. und 1 Karte. ISBN 978-3-942225-30-4. Geb. € 29,–

Die hessische Kleinstadt Eschwege östlich des Meißners gehörte nicht zu den Orten,  
die man kennen muss. Das wird sich vielleicht ändern. Denn mit dem wachsenden Interesse 
an der sich herausbildenden historischen Spezialdisziplin „Regionale Zeitgeschichte“ wird 
die vorgelegte Studie exemplarische Bedeutung erlangen. Sie verbindet allgemeine Frage-
stellungen mit kommunalhistorischer Konkretion und macht so überzeugend deutlich,  
wie moderne lokale und regionale Zeitgeschichtsforschung im Besonderen das Allgemeine 
ausleuchten kann. Allgemein gestellt wird die Frage, was Menschen vor 1945 gesehen und 
gewusst haben, vor allem, was sie verleitete, Folgebereitschaft bis in die letzten Tage des 
Dritten Reiches zu leisten. Der Blick auf eine Kleinstadt kann deutlich machen, wie sich in 
Systembrüchen ein Gesinnungswandel vorbereitet und vollzieht. Das ist vor etwa fünfzig 
Jahren erstmals von William Sh. Allen geschildert worden. Seine Studie über Northeim er-
schien schon mit dem Titel „Das haben wir nicht gewollt“. Die Eschwege-Studie macht 
deutlich, wie eine Gesellschaft ihren Zusammenhalt verlor und sich zugleich das Gefühl 
herausschälte, einen neuen Zusammenhalt, die „Volksgemeinschaft“ zu leben. Dies alles 
nachvollziehbar geschildert zu haben, ist das Verdienst dieser Studie.

Regionale Zeitgeschichte ist methodisch trotz des Interesses an der Alltags- und der „Bar-
fußgeschichte“ methodisch nicht gefestigt und leidet nicht zuletzt darunter, dass die Her-
ausforderung des exemplarischen Forschens in den sich örtlich in Grenzen fügenden Dar-
stellungen zu selten aufgegriffen wird. Einige methodische Vorüberlegungen zur neuen 
historischen Bindestrichdisziplin sind bisher vor allem in Österreich, in Niedersachsen und 
im Zusammenhang mit der modernen Landesgeschichte des Südwestens angestellt worden. 

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 76 (2017) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786



540	 Buchbesprechungen

Dabei ging es vor allem um die Frage, wie sich in den nach 1945 entstandenen neuen Län-
dern ein spezifisches Landesbewusstsein, die räumlich fixierte „Identität“, herausgebildet 
hat. In der modernen Stadtgeschichte, die seit dem Historikertag 1973 ihren Durchbruch als 
eigenständiger Forschungszweig erlebte und sich in den „Informationen zur modernen 
Stadtgeschichte“ niederschlagen konnte, spiegeln sich allgemeine Fragestellungen der So
zial-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte im Brennglas lokaler Konkretisierung. Lange Zeit 
stand die Geschichte der Industrialisierung und der Binnenwanderung im Mittelpunkt mo-
derner Stadtgeschichte, die sich auf Großstädte oder Metropolregionen konzentrierte. Seit 
einigen Jahren rückt der Zeitraum 1918 und 1948 in den Mittelpunkt des Interesses. Dabei 
geht es um Systemumbrüche und Kontinuitäten, zugleich um den Versuch, die Transfor
mation einer städtischen Gemeinde im Zusammenhang der Systemwechsel 1918, 1933 und 
1945 zu erfassen.

Den lokalpolitischen Anlass – die Kontroverse um Umbenennungen von Straßennamen 
wegen angeblicher Belastung der Namensgeber – verbirgt der bisher in Kassel lehrende, nun 
nach Weimar wechselnde Verfasser, der Zeithistoriker Speitkamp, nicht. Die örtliche Aus
einandersetzung um die kommunale Zeitgeschichte begann als Kontroverse, die sich an 
Straßennamen festmachte und den Wandel der Erinnerungsbezüge verdeutlichte. Denn zu-
nehmend wurde die lokale Zeitgeschichte unter kommunalpolitischen Gesichtspunkten 
durch eine zunehmende Viktimisierung des Lebens unter dem Hakenkreuz in der Nach-
kriegsöffentlichkeit streitbarer. Die Kritik richtete sich dabei gegen angeblich verdiente und 
in der kommunalen Debatte vehement gerechtfertigte Persönlichkeiten, die in den sechziger 
Jahren zu Namensgebern von Straßen, Plätzen und Schulen wurden.

Geschichtspolitische Konflikte wurden in Eschwege wie auch andernorts als kulturelle 
Deutungskonflikte ausgetragen und zielten auf die Denomination von Straßen, Plätzen und 
Schulen, die nach Kommunalpolitikern der NS-Zeit genannt wurden. Dabei schien vielen 
Kritikern die Zugehörigkeit zur NSDAP in der Regel zu genügen, um Namensgeber mora-
lisch zu diskreditieren. Speitkamp begnügt sich nicht mit einer derartig moralisch begrün-
deten Verurteilung, sondern fragt sehr konkret nach dem Verhalten der Betroffenen, mehr 
noch: er will nicht bestrittenes Fehlverhalten aus den Erfahrungs- und Erwartungshorizon-
ten der Kritisierten verständlich machen und so deren Entscheidungs- und Handlungsspiel-
räume vermessen. 

In Eschwege konzentrierte sich die Kritik auf den langjährigen Bürgermeister Beuer-
mann, der zwischen 1934 und 1945 die Stadt „führte“ und nach 1948 wiederum als Erster 
Beigeordneter in der Kommunalverwaltung tätig war. 1963 wurde er durch einen Straßen-
namen geehrt. Die Begründung lautete, er hätte sich „unbeirrt auch in Zeiten der Diktatur“ 
um seine Heimatstadt verdient gemacht. Seit den neunziger Jahren wurde diese Ehrung 
allerdings in Frage gestellt, nun galt Beuermann als Politiker, der den kommunalen Natio-
nalsozialismus gefördert hätte. Ein Gutachten wurde an einen Kasseler Erziehungswissen-
schaftler vergeben, die Denominierung der Beuermann-Straße war die Folge. Aber dies war 
nicht alles, denn die lokalen Kontroversen mündeten anschließend in die Bemühung, die 
Eschweger Zeitgeschichte „offen“ durch ein Historikerteam der Universität Kassel wissen-
schaftlich verlässlich aufzuarbeiten. 

Speitkamp hat mit seiner Studie über Eschwege weit mehr vorgelegt als eine Stadt
geschichte aus nationalsozialistischer Zeit. Ihm ging es um eine Beschreibung von sozialen 
Praktiken und Ritualen, die er als Indikatoren eines Mentalitätswandels deutet. Er unter-
sucht die Handlungsspielräume kommunaler Eliten, von Verwaltungsbeamten, Pastoren, 
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Lehrern und Vereinsvorsitzenden und erklärt zugleich, weshalb sich das NS-System auf 
lokaler Ebene erstaunlich problemlos durchsetzen und konsolidieren konnte. Weil Ver
änderungen im Verhalten lokaler Akteure im Übergang von der Weimarer Republik zum 
NS-Staat offenbar auf lokale Kontexte verwiesen, wurden bereits auf einer konkret-nach-
barschaftlichen Handlungsebene einige Ausdrucksformen nationalsozialistischer Ideologie 
und deren politisch-praktische Konsequenzen gemildert, allerdings mit der entscheidenden 
Ausnahme: der Ausgrenzung und Verfolgung des Eschwege bis dahin prägenden städti-
schen Judentums. Im Vergleich zu anderen hessischen Städten war der jüdische Bevölke-
rungsanteil bedeutend, und dies nicht nur der Zahl nach, denn in Eschwege waren die wich-
tigsten und größten Fabriken bis zur Vertreibung und Arisierung in jüdischem Besitz.

Speitkamp bezieht sich nicht nur im Eingangsteil eines jeden Kapitels auf den allgemeinen 
Forschungsstand, sondern nutzt ihn für die Entwicklung und Präzisierung seiner Frage
stellungen und Interpretationen. So wird die moderne Stadtgeschichte zur Korrektiv
wissenschaft. Weil ein Hauptaugenmerk auf die „soziale Praxis im Nationalsozialismus“ 
(S. 9) gelegt wird, ergänzt Speitkamp die seit etwa zwanzig Jahren intensiv erforschte 
Täter-Opfer-Perspektive durch einen akteursorientierten Ansatz. Dabei lässt er sich durch 
die Polykratie-Diskussion mitbestimmen und betont deshalb autonome Handlungsberei-
che, die von den Akteuren gegen Zugriff der Parteiorgane behauptet werden sollten. Dies 
wurde später nicht selten als Manifestation von Charakterstärke, Unabhängigkeit und 
Widerstandswillen gedeutet. Ob es sich um die Verwaltungspraxis, das Schulleben, die 
kirchlichen Auseinandersetzungen, das Vereinsleben oder die örtliche Festkultur handelt – 
immer versucht er, verstehend „Handlungen nachzuvollziehen und Interaktionen zu ent-
schlüsseln“ (ebd.). 

Ein durchgängiges Interpretationsmuster ist die Bemühung der „Akteure“, ihre Auto
nomie gegenüber Eingriffen von außen zu behaupten. Dies wird später nicht selten als Aus-
druck der Widerständigkeit interpretiert. Speitkamp relativiert diese Selbsterklärungen 
überzeugend, ohne deshalb Akteure leichthin als überzeugte Nationalsozialisten zu charak-
terisieren. Vielmehr deutet er die Übergänge zwischen der politischen Mentalität, wie sie in 
der Weimarer Republik festzustellen war, und der nationalsozialistischen als Ausdruck 
einer zunehmenden Übereinstimmung, die fest in der nationalen bürgerlichen, städtischen 
Kultur verankert war und in den überkommenden Veranstaltungs-, Vereins- und Festkultu-
ren zunehmend mit nationalsozialistischen, rassenideologischen oder deutschchristlichen 
Inhalten überformt wurde.

Diese Differenzierung erlaubt es, Wandlungen lokalkultureller Manifestationen zu schil-
dern, allgemeinhistorische Thesen – etwa zum Kirchenkampf – zu modifizieren und sie so-
gar, wie die Beschreibung der instrumentalisierten Luther-Feiern verdeutlicht, plastischer 
zu schildern, als es an der Oberfläche politischer Praxis bleibende Gesamtdarstellungen 
vermöchten. Weil in der Konkretisierung immer auch die Verallgemeinerung angelegt ist, 
gelingt in dieser Studie die Übertragung verallgemeinernder Thesen in die lokalgeschicht
lichen Zusammenhänge. 

Deshalb kommt dieser stadtgeschichtlichen Studie exemplarische Bedeutung zu. Mochte 
der Anlass auch eine lokalpolitische Kontroverse gewesen sein, so ist die Forschungsleis-
tung und die vorbildliche historiographische Durchdringung eines politisch-ethisch schwie-
rigen Problems besonders hervorzuheben. Wird auch oftmals beklagt, dass lokalhistorische 
Deutungskonflikte die städtische Geschichtsschreibung belasten, so ist nicht zu bestreiten, 
dass die Auseinandersetzung das lokale Identitätsgefühl stärkt. 
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Vor allem hat der in die Auseinandersetzungen einbezogene Gutachter die Aufgabe, his-
torische Entwicklungen zu erforschen und dabei moralische Verirrungen der damals Han-
delnden zu erklären. Speitkamp gestattet sich weder eine Verurteilung noch eine moralische 
Diskreditierung der Handelnden, sondern deutet ihre soziale „Praxis“ und ihr Versagen aus 
den politischen, gesellschaftlichen und kulturellen Entwicklungen und den Umbewertun-
gen, welche die politischen Umbrüche seit 1918 begleiten. Auch dieses umsichtige Urteil 
täte manchen kommunalpolitischen Kulturdebatten gut. Deshalb ist, dies sei vorab gesagt, 
die sorgfältige Lektüre dieses Buches jedem Regional- und Stadthistoriker zu empfehlen, 
enthält es doch methodische Anregungen, Beispiele ausgewogener Urteilsbildung und 
Spiegelung der Verpflichtung des Historikers, zu verstehen (Marc Bloch), wie es „eigent-
lich“ gewesen ist (Ranke). 

Speitkamp gibt sich also nicht damit zufrieden zu beklagen, dass die Altvorderen dum-
merweise nicht so klug waren wie ihre Nachfahren, sondern er nähert sich der Überprüfung 
der emotional geführten kommunalpolitischen Debatte mit den Methoden des Historikers, 
plädiert nicht im Sinne eines Staatsanwalts, der belasten, oder eines Verteidigers, der ent
lasten will, sondern ermittelt Fakten, rekonstruiert Zusammenhänge, entfaltet die zeitspezi-
fischen Kontexte und gewinnt an Überzeugungskraft, indem er seine lokalen Forschungs-
befunde durch vergleichende Perspektiven zu plausibilisieren oder zu relativieren versteht. 
Sein Ziel war es also nicht, sich an einer lokalpolitischen Debatte zu beteiligen, sondern er 
wollte durch einen konsequent durchgehaltenen regional- und lokalhistorischen Ansatz 
„neue Einsichten in die Funktionsweise, die Machtübernahme und die Machtdurchdrin-
gung des Nationalsozialismus ebenso wie in die Mechanismen des Übergangs in die Nach-
kriegsordnung und der Auseinandersetzung mit belastender Vergangenheit […] gewin-
nen“(S. 7). 

Die Kleinstadt repräsentiert einen „sozialen Raum“, in dem sich „Beziehungen, Netz-
werke und Bindungen“ herausbilden und das öffentliche Erscheinungsbild durch „Sym
bole, Rituale und Praktiken“ bestimmt wird. So entstehen Anpassungszwänge aus den spe-
zifischen lokalen Strukturen. Diese erklären Mechanismen sowohl der Verwaltung wie des 
kulturellen Gemeindelebens. Vereine und ihre Festkultur, Lehrer und das von ihnen gepräg-
te Schulleben, Geistliche und das kirchliche Leben, aber auch die kommunalpolitischen 
Entscheidungsstrukturen driften zunehmend in eine fortschreitende Nazifizierung des 
Alltagslebens und der Alltagsräume. Entschuldigen lässt sich damit kein Übergriff gegen 
Minderheiten, gegen Andersdenkende und die Juden. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass sich Eschwege und der Verfasser dieser Studie einen wich-
tigen Platz in der methodisch reflektierten und pragmatisch betriebenen regionalen Zeit
geschichtsschreibung gesichert haben. An dieser Arbeit kann niemand vorbeigehen, der sich 
für die kommunale und regionale Zeitgeschichte interessiert.� Peter Steinbach

Konrad Dussel, 766 – 2016: 1250 Jahre Lienzingen. Altes Haufendorf, moderne Gemeinde 
(Beiträge zur Geschichte der Stadt Mühlacker 8), Ubstadt-Weiher: verlag regionalkultur 
2016. 304 S., mit 219 farb. Abb. ISBN 978-3-89735-962-8. € 19,90

Anlässlich der 1250-Jahrfeier legte das Stadtarchiv Mühlacker eine Ortsgeschichte Lien-
zingens vor, die als Band 8 der dortigen Schriftenreihe erschien und damit den Chroniken 
anderer Stadtteile wie Enzberg, Lomersheim und Großglattbach folgt. Lienzingen ist der 
einzige Stadtteil, der in der Gemeindereform gegen den erklärten Willen von Gemeindever-
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